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Heinrich Ganthaler

Wenn wir uns die Werbesendungen im Fernsehen anschauen, fällt uns sicherlich auf, dass sie sich sehr oft  wiederholen. Immer wieder wird das gleiche gezeigt und gesagt, um unsere Aufmerksamkeit zu wecken. Ähnliches trifft auch auf jene Evangelientexte zu, die uns in diesen Wochen für die Feier der Sonntagsliturgie vorgelegt werden. Bereits zum 4. Mal in Folge hören wir Ausschnitte aus dem 6. Kapitel des Johannesevangeliums, in denen die Rede ist von Christus, der sich als das „Brot des Lebens“ bezeichnet.

Ich glaube nicht, dass es sich dabei um eine Verlegenheitslösung für die Sommermonate handelt, weil keine anderen Texte für die Feier der Sonntagsliturgie zur Verfügung stehen. Augenscheinlich wollte man ganz bewusst auf die große Bedeutung dieser Aussagen Jesu für unser Leben und Zusammenleben hinweisen. 

Welche Wertvorstellung verbindet der Verfasser des Johannesevangeliums mit dem Wort: „Brot“? 

Bei der Beantwortung dieser Frage kann uns eine Begebenheit helfen, die uns Josef Quadflieg erzählt. 

Ein reicher Amerikaner fuhr in einem Geländewagen mit zwei Afrikanern  in die Wüste, um dort seltene Tiere zu finden und zu fotografieren. Unglücklicher Weise stürzte er mit seinem Wagen in einen Fluss, der gerade Hochwasser führte. Beim Aufprall wurde die ganze Ladung der mitgeführten Lebensmittelvorräte ins Wasser geschleudert und weggeschwemmt. Während der Amerikaner sich mit letzter Kraft ans Ufer retten konnte, ertrank einer der beiden afrikanischen Begleiter in den reißenden Wogen des Flusses. Der zweite Begleiter konnte sich zwar retten, lief aber sogleich davon. Dem Amerikaner blieben nur mehr sein Gewehr und der Fotoapparat erhalten. Drei Tage irrte er durch die Gegend, ohne irgendwelche Nahrung zu finden. Schließlich brach er vor Hunger und Durst zusammen. Mit letzter Kraft gelang es ihm noch, das Gewehr in den Sand zu stecken und sein Hemd wie eine Windfahne daran festzubinden. Dann fiel er in eine tiefe Ohnmacht. Irgendwann erwachte er durch eine leise schaukelnde Bewegung und merkte, dass er in einem Boot lag.  Neben sich sah er den geretteten afrikanischen Begleiter. Dieser hatte ihn nicht im Stich gelassen, sondern war nur weggelaufen, um Hilfe herbeizuholen. Langsam wickelte er aus einem alten Papierfetzen ein Stück Brot, tunkte es ins Wasser und hielt es dem amerikanischen Forscher an die Lippen. Dieser aß und trank. Später gestand dieser voller Dankbarkeit ein: „Damals habe ich erst so richtig begriffen, wie wertvoll Brot sein kann. In aller Deutlichkeit wurde mir klar:  Brot ist Leben und schenkt Leben“. 

Genau das ist auch die zentrale Botschaft des Johannes-Evangeliums. Sie lautet: Gott ist kein selbstherrliches  Wesen, das sich in keiner Weise um uns kümmert. Gott ist Leben und schafft Leben. Er hat uns aus Liebe erschaffen und will, dass wir an seinem Glück teilhaben. Daher hat er seinen Sohn in die Welt gesandt, um die Menschen davon zu überzeugen, dass sie nur in der Verbindung mit ihm zu einem gelungenen und geglückten Leben gelangen können. Jesus erfüllte seinen Sendungsauftrag mit ganzer Hingabe. Überall, wo er hinkam, begegneten ihm Menschen, die in ihrem Leben nicht zu Recht kamen. Nicht nur die leibliche sondern vor allem ihre seelische Not trieben sie zu ihm. Sie hatten Hunger nach Zuneigung, Geborgenheit, nach einem Wort des Trostes, der Vergebung und Ermutigung. Jesus bemerkte ihre seelischen und leiblichen Nöte und hatte Mitleid mit ihnen. Nicht von ungefähr sagte er einmal zu seinen Jüngern: „Diese Menschen sind wie Schafe, die keinen Hirten haben!“ Dementsprechend scheute er keine Mühen, um den Menschen, die zu ihm kamen, Hoffnung und Zuversicht zu vermitteln und ihnen Gottes Liebe sichtbar und erfahrbar zu machen. 

Die Not der Menschen ist seither nicht kleiner geworden. Vor allem die seelische Not belastet unser Leben und Zusammenleben. Aus Erfahrung wissen wir, dass diese viel schlimmer sein kann, als die materielle Not. Irgendwo habe ich den tiefsinnigen Satz gelesen: „Wenn die Seele hungert, genügt es nicht, sie bloß mit Wohlstand zu füllen“. 
Vor dieser Wirklichkeit, unter der gerade die Menschen unserer Tage leiden, bekommt der Ausspruch Jesu eine besondere Bedeutung: „Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel gekommen ist. Wer davon isst, wird ewiges Leben haben“. Mit diesen Worten lädt uns Jesus auf bildhafte Weise ein, die Freundschaft mit ihm regelmäßig zu pflegen und zu vertiefen. Er will für uns eine Lebensspeise sein, die uns mit Gott verbindet und uns bewusst macht, dass wir als Menschen zusammen gehören und füreinander verantwortlich sind.  Aus der Freundschaft mit Christus erwächst uns die Kraft, ähnlich zu handeln, wie jener Afrikaner in der oben erwähnten Geschichte. Wir sollen vor der Not in der Welt nicht davonlaufen sondern zu deren Überwindung beitragen. Von Jesus können wir lernen, wie dies geschehen soll.
